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Simone Klemenz

Sie sind in unseren Köpfen all-
gegenwärtig: Stereotype. Also
Überzeugungen, welche Eigen-
schaften typisch für Frauen oder
Männer sind. Frauen seien emo-
tionaler.Männer seien draufgän-
gerischer – so weitverbreitete
Annahmen.

Wie gross ihr Einfluss auf
unsere Gesellschaft tatsächlich
ist und woher diese Annahmen
kommen, zeigt nun eine neue
Studie des Instituts für Psycho-
logie der Universität Bern. For-
scherinnen und Forscher nah-
men dabei Aussagen von mehr
als 25’000 Befragten weltweit
unter die Lupe.

Die Psychologin Christa Nater
ist Leiterin derStudie und forscht
seit rund 10 Jahren zum Thema
Stereotype. Ihre Forschung dreht
sich um das menschliche Ver-
halten und um genau solche
Fragen: Wie verbreitet sind Kli-
schees über Geschlechter heut-
zutage? Und welchen Einfluss
haben sie darauf, wie wir Frau-
en und Männer im Berufsalltag
wahrnehmen?

Frau Nater, Sie habenweltweit
verglichen,welche Stereotype
kursieren.Welche sind
omnipräsent?
Auf allen Kontinenten ist die
Mehrheit der Befragten der An-
sicht, dassMännerambitionierter
und durchsetzungsfähiger sei-
en, Frauen fürsorglicher und so-
zialer. Beide Geschlechter wur-
den ähnlich intelligent eingestuft.
Allerdings variiert die Intensität
dieser Stereotype zwischen ver-
schiedenen Ländern stark. Was
Männer und Frauen in einer Ge-
sellschaft imHaushalt und in der
Arbeitsweltmachen, beeinflusst,
wie stark wir Stereotype haben.

Inwiefern?
Sind in einem Land beispiels-
weise viele Frauen in sozialen
Berufen tätig, so verbinden wir
jene Kriterien, die diese Berufe
erfordern – wie etwa Einfühl-
samkeit –, mehr und mehr mit
diesem Geschlecht.Wir glauben
also, Frauen als Gruppe seien
einfühlsamer, weil sie häufiger
diese Berufe ausüben.

Der Beruf hat alsomehr
Einfluss auf unsere Stereotype
als dasMass der
Gleichberechtigung in einem
Land?
Wir haben sogar festgestellt,
dass Menschen in besonders
geschlechtergerechten Ländern
wie Island oder Schweden – die
Schweiz liegt laut einem aktu-
ellen Report auf Platz 17 der 146
gelisteten Ländern – noch stär-
kere Stereotype haben.

Das klingt jetzt aber paradox.
Ja, auf den ersten Blick schon.
Statistische Daten zeigen aber,
dass in geschlechtergerechteren
Ländern viele Massnahmen wie
langer Mutterschutz oder Teil-
zeitarbeit eben auch dazu füh-
ren, dass Frauen viel in Berufen
sind,wo dasmöglich ist.Das sind
meist soziale Berufewie Lehrerin
oder Psychologin und nicht kar-
riereorientierte Berufe wie Un-

ternehmenschefin.Also Jobs, die
wiederumdas Stereotyp fördern,
Frauen seien sozialer.

Wollenwir Stereotype abbauen,
müssen sich also die Rollen
ändern?
Es ist einTeufelskreis. Denn Ste-
reotype beeinflussenwiederum,
in welche Rollen wir überhaupt
gehen. Bubenwerden oftmals so
sozialisiert, dass sie glauben, Be-
treuer in einerKita zuwerden, sei
nicht passend, sei ein für sie un-
typischer Weg. Je weniger Män-
ner diesen Beruf ausüben, desto
weniger lässt sich die Annahme
aber entkräften, Männer seien
weniger fürsorgend.Das Stereo-
typ bleibt also weiter bestehen.

Wie könnenwir aus diesem
Teufelskreis ausbrechen?
EineMöglichkeit ist, dasswir uns
bewusst werden, dass wir alle
Stereotype im Kopf haben. So
könnenwir unsere Entscheidun-
gen und Reaktionen hinterfra-
gen.Macht bei derKita beispiels-
weise ein Mann die Tür auf und
ich denke: «Kann der das wirk-
lich?», so sollte ich im nächs-

tenMoment realisieren, dass ich
hier in einem stereotypenMuster
feststecke. So kann ich künftig
offen und unvoreingenommen
auf Menschen zugehen.

Sie beschäftigen sich seit
Jahrenmit Stereotypen. Finden
sie sich trotzdem in Ihren
Denkmustern?
Klar. Das Kita-Beispiel war viel-
leicht nicht ganz so fiktiv. Wir
alle wenden in unserem Alltag
Stereotype an und sind zugleich
Projektionsfläche dafür.

Welche Erfahrungen haben Sie
persönlich gemacht?
Als ich für einen Forschungsauf-
enthalt eine zweijährige Anstel-
lung imAusland hatte, begleitete
mich mein Mann. Doch die Fra-
ge lautete immerwieder,was ich
denn dort machen würde. Viele
gingen also automatisch davon
aus, dass es wohl der Mann sein
müsse, der im Ausland ein be-
rufliches Angebot erhalten hat.

Gibt es denn erwiesene
Unterschiede zwischen den
Geschlechtern?
Insgesamt zeigt die Forschung,
dass, was Persönlichkeitsmerk-
male anbelangt, die Unterschie-
de innerhalb eines Geschlechts
oft grösser sind als jene zwischen
den Geschlechtern. Hier konnten
nureineHandvollAbweichungen
nachgewiesen werden. Männer
haben beispielsweise mehr Ver-
trauen in ihre körperlichen Fä-
higkeiten, ihr räumlichesVorstel-
lungsvermögen ist besser, siever-
halten sich aberauch aggressiver.
Frauenwiederumhaben stärkere
Bindungen zuGleichaltrigen, zei-
gen grösseres Interesse an Men-
schen imVergleich zu Dingen.

Nurwenige Unterschiede
lassen sich also festmachen.

Warum steckenwir trotzdem
derart fest in stereotypen
Denkmustern?
Wir Menschen kategorisieren,
das ist ein grundlegender kog-
nitiverMechanismus. Sonst hät-
tenwir gar keine Kapazitäten, die
Komplexität derWelt zu erfassen.
Also teilen wir auch ein, welche
Eigenschaften typischerweise zu
einem Mann oder zu einer Frau
passen. Das Geschlecht ist eine
der ersten Kategorien, die Kin-
der unterscheiden können.

Wir brauchen sie also, um die
Welt zu verstehen?
Stereotype sind durchaus nütz-
liche Heuristiken, die relativ zu-
treffend sind. Sie sind quasi
Shortcuts, die uns helfen, in einer
neuen Situation nicht alles ana-
lysieren zu müssen. Stereotype
sind nicht per se falsch.

Aber sie begünstigen falsche
Rückschlüsse.
Ja, problematisch ist, dass Ste-
reotype Verallgemeinerungen
sind und deshalb zu unfairen
Vorurteilen undDiskriminierung
führen können.Verhält sich eine
Person «untypisch» für ihr Ge-
schlecht,wird dieses Abweichen
oftmals als befremdlichwahrge-
nommen und ruft negative Be-
wertungen hervor.

Konnten irgendwelche
Stereotype über die Jahre
abgebautwerden?
Ja, diewahrgenommene Kompe-
tenz von Frauen imVergleich zu
Männern hat zugenommen, pa-
rallel zur Zunahme der Bildung
von Frauen. Im Jahr 1946 gaben
nur 35 Prozent an, dass Män-
ner und Frauen gleichermas-
sen intelligent seien. 2018 wa-
ren es 86 Prozent. Das zeigt, dass
Geschlechterstereotype nicht in
Stein gemeisselt sind.

«Männer sind ambitionierter, Frauen
fürsorglicher» – so denken diemeisten
Berner Studie enthüllt Überzeugungen, was «typisch» für ein Geschlecht ist, halten sich hartnäckig.
Eine neue Studie zeigt nun, wie gross der Einfluss von Stereotypen tatsächlich ist.

In welchen Berufen Frauen oder Männer arbeiten, bestimmt
massgebend mit, welche Stereotype dazu existieren. Foto: Getty Images

«Wir alle wenden
in unseremAlltag
Stereotype an
und sind zugleich
Projektionsfläche
dafür.»

Christa Nater
Psychologin und Leiterin
der Studie

Sie geht Klischees auf den Grund: Christa Nater forscht an der Universität Bern am Institut für Psychologie über Stereotype. Foto: Adrian Moser

Bewilligte Kundgebung in Bern Es
war bereits die zweite Kund-
gebung ihrer Art letzte Woche:
Vor der iranischen Botschaft an
der Thunstrasse im Berner Kir-
chenfeldquartier versammelten
sich am Samstagnachmittag ge-
schätzte 200Menschen. Eswur-
de laut, blieb aber friedlich.

«I stand with the people of
Iran», stand auf einem der zahl-
reichen Transparente, Parolen
wie «Weg, weg, weg, Mullah
muss weg» wurden skandiert.
Immer wieder fuhren solida-
risch hupende Autos vorbei,
der Verkehr wurde durch die
Demonstration aber nicht blo-
ckiert.

Im Gegensatz zur Kundge-
bung am Dienstag war jene am
Samstag bewilligt. Die Polizei
war dennoch mit einem Gross-
aufgebot vor Ort. Mehrere Kas-
tenwagen parkierten rund um
die Botschaft, die dieses Mal mit
Stacheldraht und Gittern zusätz-
lich abgesichert war. (sik)

200Menschenan
Demovor iranischer
Botschaft

Historisches Museum Bern Die
Stadt Bern soll sich mit 40 Mil-
lionen Franken an der Sanierung
des Historischen Museums be-
teiligen.Der Stadtrat hat dieVor-
lage bei einerGegenstimme gut-
geheissen.Das letzteWort hat im
Juni das Stimmvolk.

Das Bernische Historische
Museum wurde Ende des 19.
Jahrhunderts eröffnet.Nunmuss
das schlossartigeHaupthaus laut
Abstimmungsbotschaft dringend
saniertwerden.Auch die langjäh-
rigenAusstellungen sindveraltet.

Die Gesamtsanierung kostet
120 Millionen Franken. Der Kan-
ton, die Stadt und die Burgerge-
meinde Bern übernehmen je ei-
nenDrittel desBetrags.DieBurger
haben die Vorlage im Dezember
2025 an der Urne gutgeheissen,
der Entscheid des Kantonsparla-
ments steht noch aus. Läuft alles
nachPlan,beginnt dieGesamtsa-
nierung Mitte 2027. Sie soll fünf
Jahre dauern. In dieser Zeit bleibt
das Haupthaus zu. (mb/SDA)

Stimmvolk soll
40Millionen
Franken sprechen

Klare Verhältnisse im Stadtrat Das
Stadtberner Stimmvolk kann im
Juni über den Einbau einer neu-
en Quartierküche im ehemali-
gen Tiefenauspital entscheiden.
Der Stadtrat hat den Kredit von
7,8 Millionen Franken mit 47 zu
15 Stimmen bei vier Enthaltun-
gen gutgeheissen.

Die StadtBernwill eineweitere
Quartierküche einrichten,umdie
steigendeZahlvonMahlzeiten für
Schulkinder in der Tagesbetreu-
ung zu bewältigen. Die Quartier-
küche wird im Ostflügel des Ge-
bäudes eingerichtet, wo sich frü-
her die Spitalküche befand.

Das Tiefenauspital hatte den
Betrieb Ende 2023 eingestellt.
Alle Gebäude und Anlagen auf
dem Areal gingen wieder ins Ei-
gentum der Stadt über. Bis die
langfristigeNutzung fürdasAre-
al geklärt ist, wird es unter an-
derem von einer Asylunterkunft
und einer Kita zwischengenutzt
– mindestens bis 2034. Es wird
angestrebt,die Küchemindestens
20 Jahre zu betreiben. (mb/SDA)

Quartierküche
kommt vors Volk


